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Alexander Milan


Liebe,	Glaube & Hoffnung!


Eine Familie am Abgrund




1. Kapitel


Meine Familie


Hallo! Ich heiße Anna. Eigentlich Anna-Lena, aber alle nennen mich Anna. Soweit ich denken kann, rufen mich die Leute nur mit dem einen Namen. Es gibt nur einen Menschen der mich hin und wieder mit meinem vollen Namen anspricht: mein Bruder Marc. Eigentlich merkwürdig, dass Menschen bei der Geburt einen Doppelnamen bekommen, aber nur mit einem angesprochen oder gerufen werden. Vielleicht liegt es daran, dass es einfacher oder kürzer ist, nur den einen Namen zu verwenden. Mir ist es egal, denn ich habe mich seit meiner Kindheit daran gewöhnt. So richtig ernsthaft habe ich mir darüber auch keine Gedanken gemacht. Es ist mir irgendwann nur mal aufgefallen. Hier geht es aber nicht um meinen Namen und wie dieser gebraucht wird. Hier geht es vielmehr darum, dass ich an dieser Stelle gerne eine Geschichte erzählen möchte. Eine Geschichte über die Vergangenheit meiner Familie. Meinen Eltern, meinem Bruder Marc und natürlich von mir. Auch über meinen Stiefvater möchte ich berichten, obwohl ich ihn hier an dieser Stelle gerne weglassen würde – aber leider nicht weglassen oder verschweigen kann. Es hat ihn gegeben und er gehört genauso zu meiner Vergangenheit wie vieles andere. Nur durch unseren Stiefvater sind mein Bruder und ich mit unzähligen Fotos und Berichterstattungen in fast allen Medien in die kriminalistische Geschichte eingegangen. Davon berichte ich später mehr. Eigentlich würde ich meinen, dass meine Erzählungen über meine Familie und deren Vergangenheit nichts Außergewöhnliches darstellen. Dem einen oder anderen Leser werden einige Details aus der Zeit, aus der ich berichte und in der ich groß geworden bin, bekannt vorkommen. Vieles an meinen Schilderungen ähnelt sicherlich denen vieler Erlebnisse anderer Menschen Ende der Siebzigerjahre in Deutschland.


Aber es ist eine Geschichte aus der wir uns – damit meine ich meinen Bruder Marc und mich – eines Tages gemeinsam befreit haben. Auf alten Familienfotos sehen Kinder immer so niedlich aus. Zumindest meinen das viele Erwachsene, die sich alte Fotos der Familie ansehen. Als Kind findet man die Fotos die gemacht wurden, alle doof. Die Haare und die Kleidung, die man getragen hat, haben ihren Chic verloren und es steigt beim Ansehen solch alter Fotos eine Peinlichkeit herauf, die von nichts zu übertreffen ist. Sehe ich mir alte Fotos von damals an, empfinde ich diese als künstlich und erkenne das Gestellte in den Posen. Aber auch die Verletztheit und Trostlosigkeit in unseren Augen wieder. Zumindest auf den späteren Fotos, die sich im Grunde keiner so genau anschaut. Hauptsache ein Foto, dass Erinnerungen festhält und herumgezeigt werden kann. So erkläre ich mir die Sicht der Kinder.


Aus der Sicht der Erwachsenen guckt man wohl eher danach, ob der Nachwuchs der Mama oder dem Vater ähnlichsieht. Das Zumindest habe ich oft so etwas aufgeschnappt. Das war damals wichtig für viele Menschen – besonders für die Familie. Aus meiner heutigen Sicht und Erfahrung möchte ich meinen, dass damals wie heute häufig nur die Oberfläche betrachtet wird. Oft auch nur die Oberfläche gesehen werden will. Mehr möchte man meistens gar nicht wissen. Auch wenn es sehr verklärt klingt, denke ich, dass hinter jedem Kind eine Geschichte steht. Diese beginnt mit seiner Geburt. Es ist wie mit einem Buch. Mit der Geburt beginnt die Geschichte des neuen Lebens. Mit dem Älterwerden füllt sich das Buch weiter und weiter mit Buchstaben und Worten. Die Geschichten des Lebens verlaufen entweder gut wie man es meistens erwartet – oder sie laufen völlig aus dem Ruder. Wie es bei uns der Fall gewesen ist. In solch einem Fall wird das Buch zu einem fetten Wälzer. Vor Kurzem habe ich mich mit einer guten Freundin am Telefon unterhalten, die mir aus einem mir heute nicht mehr nachvollziehbaren Zusammenhang sagte, dass das Leben Geschichte schreibt. Das muss ich ja am besten wissen.


Das Leben schreibt Geschichte – von jedem Einzelnen von uns. Manche werden berühmt. Man kann ihre Werke in dicken Büchern nachlesen oder sich auf einem Hörbuch anhören. Andere wiederum erreichen auf einem anderen Weg einen Bekanntheitsgrad und schreiben nicht einmal selbst ein Buch, um ihre Chronik festzuhalten. Es sind Ereignisse aus allen Lebensbereichen und Ecken der Welt. Ich habe mit zunehmendem Alter viele dieser unterschiedlichen Legenden gelesen. Ich bin neugierig auf das Leben, das andere geführt haben.


Ich wollte lernen, was ich besser machen kann. Wie ich mehr aus meinem Leben herausholen kann. Ich wollte nicht stehenbleiben an dem Punkt, den die Vergangenheit für mich festgeschrieben hat. Ich wollte mehr vom Leben als das, was ich bisher kennengelernt hatte. Was so gut und liebevoll begonnen hat und so schrecklich geendet ist.


Heute weiß ich, dass es mir sehr gut gelungen ist, etwas aus meinem Leben zu machen. Mit Mitte Fünfzig habe ich das erreicht, was ich mir als Ziel gesetzt habe. Ich habe einen liebevollen Ehemann, den ich über alles liebe, und meinen Sohn Benjamin. Den ich selbstverständlich – noch mehr über alles liebe und immer wieder hoffe, eine gute Mutter gewesen zu sein – und immer noch sein zu können, je älter er wird. Darüber hinaus habe ich meinen Beruf als Kinderärztin, den ich gerne ausübe, und meinen Bruder Marc. Letzterer steht mir nach wie vor sehr nahe. Er ist gleichzeitig Patenonkel von meinem Sohn Benjamin. Marc und sein Partner gehen in der Rolle als Paten völlig auf.


Marc ist mittlerweile Kinderbuchautor und Benjamin durfte, als er noch klein war, immer als erster hören, wenn ein neues Kinderbuch entstanden ist. Dann gab es meist ein langes Wochenende bei seinem Patenonkel. Es wurde viel genascht, gelesen und über das neue Buch diskutiert. Heute ist das nicht mehr ganz so der Fall. Mein Sohn ist jetzt Vierundzwanzig und hat andere Flausen im Kopf. Allerdings tauscht er sich über seine Flausen nach wie vor gerne mit seinem Onkel aus. Was für mich auch in Ordnung ist, da ich sicher sein kann, dass Marc mich sofort darüber informieren würde, wenn etwas nicht in Ordnung ist.


Eine wunderbare Entwicklung die mein Bruder nach den schrecklichen Erlebnissen von damals gemacht hat. Nach den damaligen Ereignissen wussten wir beide nicht so recht, wie es mit uns weitergehen würde. Er ist lange Zeit orientierungslos gewesen. Immerhin waren wir damals noch sehr jung und mussten auch erst begreifen, was überhaupt passiert war. Von den Menschen, die uns einmal nahestanden, war plötzlich keiner mehr an unserer Seite. Darüber hinaus waren uns auch eine lange Zeit durch die Justiz die Hände gebunden. Nach den damaligen Geschehnissen wurde seitens der Polizei, Anwälten, Psychologen und allen, die noch mit unserem Fall beschäftigt waren, eine ganze Menge an Aufklärungsarbeit geleistet, für die wir bereitstehen mussten. Zumindest, soweit es möglich war. Das war nicht immer ganz einfach. Wie ich anfangs meiner Geschichte über alte Familienfotos berichtet hab. Alle sehen das Niedliche an den Fotos, die sie gereicht bekommen.


Niemand schaut gerne hinter die Kulissen. Keiner möchte mehr hören als er sehen kann. Andere Personen schweigen sich dann lieber aus und tun so, als ob nie etwas ersichtlich gewesen wäre. Für viele Menschen scheint das der einfachste Weg zu sein, wenn es unangenehm wird. Vor allem wohl auch der bequemste. Nicht nur aus meiner eigenen Erfahrung, die nur teilweise aus der Vergangenheit stammt, kenne ich die Nöte und Ängste von kleinen Kindern. Auch aus meiner beruflichen Tätigkeit als Kinderärztin. Gerade in meiner täglichen Arbeit erlebe ich die unterschiedlichsten Verhaltensweisen unserer kleinen Erdbewohner. Ich sehe lebendige Augen vor mir, die jeden Handgriff und jede Bewegung von mir neugierig beobachten. Die das Gesagte mit Geräuschen oder Glucksen kommentieren. Ihre Achtsamkeit und Wachheit dem Gegenüber, was gerade mit ihnen geschieht, ist einfach berauschend schön und erfüllt mich immer wieder mit Freude. Genauso erlebe ich aber auch starre, ängstliche Blicke. Die ebenfalls beobachten. Angst und Unsicherheit sind in Ihren Augen zu erkennen. Sie lachen nicht und wollen eigentlich nur fliehen.


Nicht nur bei meiner Arbeit, genieße ich stets die Ruhe um mich herum. Ich ziehe mich gerne für mich zurück und denke über viele Dinge meines Lebens nach. Das bedeutet nicht, dass ich keine Menschen um mich herum ertrage. Es ist nur so, dass ich Menschenmassen immer weniger aushalte und Menschen im Allgemeinen zuerst sehr zurückhaltend begegne. Obwohl ich mich für einen aufgeschlossenen Menschen halte. Immerhin benötige ich die Aufgeschlossenheit für meinen Beruf als Kinderärztin. Seit den damaligen Geschehnissen ist allerdings vieles anders geworden. Es hat vieles in mir verändert. Es gab viele menschliche Enttäuschungen und zerstörerische Wut in mir. Es hat lange gedauert bis dies, – dank therapeutischer Zusammenarbeit – abgeklungen sind. Sie sind nicht vorbei. Ein Teil davon wird immer in mir bleiben. Ich spreche oft mit meinem Bruder Marc darüber. Wenn wir darüber reden, habe ich das Gefühl, dass Marc der einzige Mensch in meiner Umgebung ist, der das, was geschehen ist, versteht und nachvollziehen kann. Wenn ich allein zu Hause bin, mein Mann noch arbeitet und Ben, wie ich unseren Sohn nenne – auch ich neige dazu, Namen abzukürzen, – mit Freunden unterwegs ist und abhängt, sitze ich oft auf meinem alten Rattan Sessel. Dieser steht seit Jahren auf dem Balkon, der zu unserem Schlafzimmer gehört. Und denke nach.


Ich könnte jeder Zeit auf unserer Terrasse sitzen und dort genauso gut beobachten und nachdenken. Aber dort ist es für mich nicht ganz so schön. Zumindest nicht, wenn ich allein und unbeobachtet sein möchte. Hier oben ist mein absoluter Lieblingsplatz. Ein Platz, der von meinem Mann liebevoll »das Nest« genannt wird. An dem ich meine Ruhe habe. Ein Platz, an dem ich geschützt vor neugierigen Blicken sitzen, beobachten und nachdenken kann. Es ist aber nicht nur ein Nachdenken über all das Vergangene oder ein Grübeln im depressiven Sinne. Von hier oben kann ich über unseren wunderschönen Garten hinaus ins Grüne blicken. Sollte mich ein Familienmitglied suchen, wird tatsächlich immer als Erstes dort nachgesehen. Ich sitze oft sehr lange auf meinem alten Korbsessel und jeder aus meiner kleinen Familie weiß, dass ich diese Ruhe und das Alleinsein dann auch brauche. Meinen Rückzugsort. Meine Ruhe und meine Gedanken. Es hat auch immer etwas von Achtsamkeit. Hier genieße ich den Augenblick und befinde mich nur im Hier und Jetzt. In erster Linie beobachte ich von dort aus gerne das Wetter. Es ist ständig in Bewegung. Mal schneller, mal weniger schnell. Es verändert alles um sich herum. Die Farben, die Gerüche und die Geräusche. Ich beobachte die Vögel und die Bäume in der Ferne. Lausche den Klängen und atme die verschiedenen Gerüche, die vom Garten heraufströmen, ein. Was ich nicht beobachte sind Menschen. Davon habe ich in meinem Leben genug gehabt. Besonders von Erwachsenen. Zumindest von denen, die glauben, sie seien erwachsen. Bei kleinen Menschen ist es anders. Diese zu beobachten, werde ich nie müde. Zu zusehen, wie sie etwas Neues entdecken. Danach greifen. Zu beobachten, wie sie mit ihren schrumpeligen Gesichtern ihre Erfahrung ausdrücken, wenn ihnen etwas gelingt oder auch nicht gelingt. Wie sie langsam unwissend dabei sind, ihre eigene Geschichte zu schreiben. Denn ihr Leben hat vom ersten Tag an begonnen, ihre Geschichte zu schreiben. Und das schreibt sich mit jedem weiteren Tag, den sie erleben dürfen, fort. Zurück zu meinem Lieblingsplatz. Zu meinem Nest. Hier höre ich in die Stille hinein und lausche. Beobachte die Farben der Natur. Auch diese sind einer ständigen Veränderung unterworfen. Und das mit jeder wechselnden Jahreszeit. Leise wird es dabei nicht – im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, es wird immer lauter um mich herum, ohne etwas dagegen tun zu können. Vielleicht ein weiterer Grund, die Ruhe hier oben in meinem Nest zu genießen. Manches Mal ist es merkwürdig etwas zu beobachten, von dem man weiß, dass es Geräusche machen müsste, aber man nichts hören kann.


Wie ein Traktor in der Ferne, der das Feld pflügt und Möwen hinter ihm herfliegen, um eventuell etwas Fressbares zu ergattern. Solche Momente rufen bei mir sehr viel Kindheitserinnerungen hervor. Als Marc und ich noch klein waren, sind wir oft mit anderen Kindern auf naheliegende Gehöfte gestiefelt und haben uns dort alles angesehen. Mit den kleinen Kätzchen geschmust oder im Heu gelegen, das so herrlich duftete. Wir konnten uns den ganzen Tag auf den Höfen aufhalten, bis uns irgendwann jemand nach Hause geschickt hat. Hier vergaßen wir die Zeit um uns herum, waren frei und unbeschwert. Hier waren wir Kinder. Den Traktor in der Ferne ohne seine Geräusche zu beobachten hat etwas sehr Beruhigendes für mich. Dieses Bild ruft sehr viel Wärme und Geborgenheit in mir wach, die ich lange entbehren musste. In solchen Momenten höre und sehe ich nichts anderes mehr. Es tut gut.


Irgendwann schweife ich von meinen Beobachtungen und Gedanken ab und lande in der Vergangenheit. Die Vergangenheit meines Bruders, meiner und meiner damaligen Familie. Bei diesen Streifzügen in die weit zurückliegende Vergangenheit, sehe ich unseren wunderschönen Garten von unserem Häuschen vor mir, dass sich meine Eltern mit Unterstützung meiner Großeltern gekauft haben. All die zauberhaften Blumenbeete, die meine Mutter angelegt und immer gepflegt hat. Zumindest tat sie es – bis zu einer bestimmten Zeit. Dann hörte es plötzlich auf. Ich sehe die alte große Eiche in der hinteren Ecke unseres Gartens, zur Straßenseite hin gelegen. Sie stand an der Grenze zum nächsten Grundstück. Das gehörte damals einem jungen Ehepaar, das noch keine Kinder hatte. Sie waren zu Marc und mir immer sehr nett und hatten immer etwas zum Naschen für uns dabei, wenn sie sich mit meinen Eltern am Zaun unterhielten. Aber auch das war irgendwann vorüber. Es gab weder was zu naschen noch gab es Unterhaltungen am Zaun. Das junge Ehepaar sollte später noch eine große Rolle für uns spielen. Bis dahin waren sie einfach nur die netten Nachbarn mit dem leckeren Naschkram. In meinen Gedanken an die Vergangenheit tauchen auch immer wieder die liebevollen Dekorationen meiner Mutter im Haus auf. Dort war es immer sauber und aufgeräumt und roch nach frischen Blumen. Es roch auch immer frisch nach Blumen – auch, wenn gerade gar keine in den Vasen auf dem Tisch standen. Das hat mir immer ganz besonders gefallen. Und dann ist da immer wieder unser Baumhaus, das sich in der alten Eiche befand. Es war bereits vorhanden, als meine Eltern das Haus erwarben.


Für Marc und mich war das Baumhaus einer unserer liebsten Spielorte. Später sollte es mehr als nur unser liebster Spielort werden. Es wurde zu unserem sichersten Versteck. Unserem Asyl. Nicht nur in meinen Gedanken, sondern auch in meinen Träumen sehe ich schemenhaft Gesichter vor mir. Gesichter von Freunden, mit denen wir täglich spielten oder die zu Besuch kamen. Später spielten wir nicht mehr. Es kam auch niemand mehr von den Freunden zu Besuch zu uns nach Hause. Auch die Gesichter von Verwandten sehe ich in meinen Gedanken oder Träumen. Und die meiner damaligen Familie. All diese Erinnerungen tauchen auf wie alte Fotos. Von der Zeit vergilbt oder kaum mehr erkennbar. Ich sehe immer wieder die gleichen Bilder. Das Gesicht meiner Mutter. Wie sie lacht und immer fröhlich dreinschaut. Das Gesicht meines Vaters, dass immer mehr aus meiner Erinnerung zu verschwinden droht. Er war nicht lange bei uns, bevor er bei einem Unfall verstarb und uns allein zurückließ. Dann ist da noch das Gesicht meines Stiefvaters. Dieses Gesicht werde ich nie vergessen. Alle diese Bilder ziehen wie ein Film an mir vorbei. Doch eines bleibt immer zum Schluss stehen wie ein Standbild: Das feine und weiche Gesicht meines Bruders. Die traurigen und ängstlichen Augen. Ihm schien die Angst immer ins Gesicht geschrieben zu sein. Immer auf der Lauer, als ob er vor irgendwas flüchten muss. Diesen Ausdruck werde ich leider nie mehr vergessen oder löschen können. Diesen flehenden Blick in meine Richtung. – Immer auf der Suche nach Schutz. Einen Schutz, den es lange nicht gegeben hat. Nicht für uns beide. Ich hätte ihm so gerne geholfen, brauchte aber selbst jeden Augenblick meines eigenen Schutzes. Am Ende meiner Gedanken tauchen der ohrenbetäubende Knall und ein grelles Licht auf. Alles riecht nach Feuer und Rauch. Wir haben uns endlich selbst befreit. Schlussendlich folgen immer wieder die gleichen Bilder. Bilder, die ich ebenfalls nie wieder vergessen werde. Die immer und immer wieder in mir hochkommen und mich begleiten – wie eine unerwünschte Krankheit, gegen die es keine Medikamente zu geben scheint. Eigentlich sollten diese Bilder in mir einen Triumph hervorrufen und mich jubeln lassen. Bilder der Befreiung sein. Aber sie tun es nicht. Sie machen mich traurig. Nur Marc, mein Bruder und Begleiter, kann meine Gedanken und Ängste verstehen, da er sie selbst erlebt und gefühlt hatte. Genau in den Momenten, in denen wir uns gemeinsam über unsere Vergangenheit unterhalten, passiert es: Er nennt meinen vollen Namen. Meist kommt irgendwann der Zeitpunkt, an dem ich anfange zu weinen.


Dann nimmt Marc mich in den Arm und nennt mich bei meinem vollen Namen. Liebevoll und tröstend – Anna-Lena.




2. Kapitel


Eine ganz normale Familie


Meine Geschichte beginnt selbstverständlich mit meiner Geburt. Das war am 25. Februar 1968. Meine Eltern waren überglücklich. Seit einem Jahr verheiratet und schon war ich da. Ihr kleines Mädchen. Meine Eltern hatten aus Liebe geheiratet und sich so sehr ein Kind gewünscht. Kennen gelernt hatten sich meine Eltern durch einen dummen Zufall, der meiner Mutter passiert ist. Meine Mutter arbeitete damals als Fachkraft in der Warensortierung einer Fabrik. Eine Ausbildung hatte meine Mutter nicht. Warum wurde mir nie richtig erklärt. Aber sie hatte eine Arbeit und war für sich selbstständig. Nach ihrer Schicht, es muss wohl eine Spätschicht gewesen sein, ist sie versehentlich mit der Straßenbahn bis zur Endstation gefahren. Mein Vater war Straßenbahnfahrer und beendete gerade seine Schicht. So hat er meine Mutter damals nach ihrem Missgeschick nach Hause zu ihren Eltern begleitet.


Dort lebte meine Mutter damals noch, als sich meine Eltern kennenlernten. Nach den Erzählungen war es ein ganz schöner Fußmarsch. Immerhin hatte der Weg dafür gesorgt, dass sich meine Eltern nach dem Spaziergang dazu entschlossen, sich näher kennen lernen zu wollen.


Nach den Erzählungen meiner Großeltern waren sie damals sehr in Sorge, als meine Mutter nicht wie gewohnt pünktlich nach ihrer Spätschicht nach Hause kam. Denn nichts anderes waren sie von ihrer Tochter gewohnt. Damals gab es auch noch kein Handy, so – dass man nicht kurz durchrufen konnte, um Bescheid zu sagen, dass man sich verspäten würde. Schon gar nicht, wenn man versehentlich in der Bahn eingeschlafen war. Während der damaligen Erzählung hörte ich diese Sorge auch der Stimme meiner Großmutter an, aber der Grund doch eher zum Schmunzeln war. Zumindest im Nach herein.


Ich habe den Erzählungen meiner Großmutter gerne zugehört. Sie klangen mit ihrer angenehmen ruhigen Stimme wie ein Märchen, in der die Tochter ihren Prinzen gefunden hat. Und so ist es zwischen meinen Eltern nicht nur beim einzigen Spaziergang geblieben. Es gab viele Spaziergänge, Kino besuche und Tanzveranstaltungen, die sie besuchten wurden und die beide näher zueinander brachten. Mein Vater war nach den Erzählungen meiner Großmutter zufolge ein sehr galanter Mann. Er half Frauen in ihren Mantel oder ihre Jacke. Stand immer vor ihnen vom Tisch auf, um ihnen den Stuhl zurecht zu rücken. Trug alle Tüten und Taschen beim Einkaufen und kümmerte sich reizend um das Wohl seiner zukünftigen Frau. Unserer Mutter.


Irgendwann muss meinen Eltern nach all den Veranstaltungen und Treffen bewusst geworden sein, dass mehr daraus werden würde. Mein Vater machte unserer Mutter einen Heiratsantrag. Nicht nur unsere Mutter war überglücklich. Auch ihre Eltern schienen ihr Glück nicht fassen zu können. Mehr und mehr hatten sie den jungen Mann an der Seite ihrer Tochter schätzen gelernt. Schon sehr bald gehörte er zur Familie. Nach dem Heiratsantrag war meinen Eltern klar, dass sie eine eigene Wohnung brauchen würden. Bei ihrer Wohnungssuche hatten meine Eltern sehr viel Glück. Mehr als Glück! Eigentlich wollten meine Eltern damals in keine kleine Wohnung ziehen. Zu der Zeit, als sie sich auf die Suche nach einer geeigneten Unterkunft für sich machten, war ich bereits unterwegs. Vielleicht wussten oder ahnten sie schon, dass ich nicht der einzige Nachwuchs sein würde – und entschieden sich dafür, ein kleines Häuschen am Stadtrand zu suchen. Meine Eltern hatten klare Vorstellungen von dem, was ihre Kinder und sie selbst zum Wohlfühlen brauchen. Sie hatten dabei aber nie überzogene Wünsche und blieben immer mit den Füßen auf dem Boden der Realität. Dennoch war es meinen Großeltern ein besonderes Bedürfnis, ihre Tochter und ihren Ehemann zu unterstützen. Sie haben zur Finanzierung des kleinen Häuschens die Hälfte als sogenannte Mitgift beigesteuert. Mein Vater bezog ein für die damalige Verhältnisse gutes Gehalt und war bei der Stadt angestellt. Meine Mutter verdiente in der Fabrik dazu, würde aber beizeiten wegen der Schwangerschaft beruflich erst einmal zurückstehen müssen. Doch das war für niemanden ein Problem. Meine Mutter fühlte sich in ihrer Unabhängigkeit nicht eingeschränkt, da sich an der Seite meines Vaters sehr wohl gefühlt hat.
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